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246 DIE BERNER WOCHE

2Btr erhalten ben ©iubrud, baß fid) ber Dote angeblich
gegen bte £>ittwenbuttg ber Siebe, bie einft ibm galt, auf
ottbere Bîenfcben fträube unb bamit beftrafc, baß er bie
„Dreulofen" bu ficft. bolt.

Withers getagt : bie Ueberlebenben babeu ein fd)tecf)tes
(5 e to i f f e n, weil fie ben Doten oergeffen unb bie Siebe,
bie fie ibm einft fdjenlten, auf anbere Bienfdjien ibrer näberen
Umgebung übertragen. Das fdjtedjte ©ewiffen wirb nun
int Sinne einer Broieftion in einen außerhalb bes be=

treffenben SCRenfcften fteljenben (Seift ober Dämon umge»
wanbelt. 3m ©tauben an einen Dämon bringen es bie
Betreffenben teicljt bis bu ©eficbtsbaldi3inationen: bie ©ei»
fter tommen tbnen tatfädjdid) oor. Sie finb febocb nichts
anberes, als bas eigene fdjlecbte ©ewiffen, bas aber als
folcbes gar nidjt bewußt empfunben 311 werben braucht.

Bus ben fpärlicben Berichten über @ebräud>e roilber
93öIferfchatten oben gebt ber Beweis fo dar beroor, baff
feine langen Umwege unb Ableitungen geinacbt werben
muffen. Aber wir meinen, roas für bie BSiiben gelte, bas
müßten roir in Spuren toenigftens aud) bei uns oorfinben.
2Bir roiffen, baß im Emmental unb aud) anbersroo in
unferem Batertanbe ber Brauch benfdjt, nildjts im §ausroefen
3U oeränbern, roenn ber Bater geftorben ift. ,,©r fättbe fonft
feine Bube unb müßte tuieberfebren!" erftärt man uns.
Bieterorts roirb ber Stuhl oben am Difd>e frei getaffen,
man ftetlt bas ©ebed bin, uro einft ber Bater faß unb aß.
Btan öffnet bas Senfter, fobatb jemaiib oerfd)ieben ift,
aber aus ©rünben ber Bietät: bie Seete foil ben fffieg
in ben ôimmel finbeit fönnen. B3ir trauen einem Dotett
beroußt feine feinbfeligeu Abficbten gegen bie Sebettben 311,

toie es bie SBilben tun. Abeir oergeffen roir nidjt, baß
aud) toir einft BSilbe waren, unb baß © tinnerungs f p u r e n

aus jener 3eit in uns burcb Bererbung überliefert fein
fönnen. 2Bir motten uns aud) baran erinnern, baß ficfi
in uns neben bem Bewußten nod) reichliche roeitere feetifdie
Borgänge abfpieten, toie bie neuere Bfpdjologie tebrt.

Aus meiner eigenen ©rfabrung weiß id> nur ein ein»
siges Beifpiel 3U ersäblen, bas ein ©efpenft, ein „Doggeli",
als Broieftion eines fdjitedjteu ©ewiffens elitären läßt. Den
Bericht haben mir 3ioei junge Bläbdjiein erftattet. Die bei»
ben Sdjroeftern febtiefen im gleichen 3immer. ©tues Dages
borten fie oorn Doggefi e^äblen. Sie fürchteten fid) ein
wenig unb fragten fid) ant Abertb, ob es fie wobt aud)
befugen würbe. Aber als fid) nicf>ts zeigte, beruhigten fie
fidj wieber. Bun begab es fid), baß eine jjreunbin 001.1

ihnen ftarb. Die Bläbdjeu gingen halb barnadj 3ufammen
an ein Benbe3»oous 311 einem 3üngfiage, ber 311 fiebseiten
audj BeBiebungen mit ber ^reunbiu (es waren ade Sdjul»
fameraben) gehabt hatte. Die Sdjweftern fd)ttd)cn fieb ohne
SBiffen ber (Eftern oon 3uhaufe fort. 2Bir bitrfen annehmen,
baß fie ein hoppelt fdjfedjfes ©ewiffen hatten: einesteits
ber Beworbenen unb auberetiteüs ben (Eltern gegenüber.
Sie badjten gan3 ficher mit ©efühlen oon Augft an bie
Berftorbene surücf, ber fie gleichfam bie Siebe bes Bur-
fdjen ent3ogen unb für fid) fetter beanfpruebten. ©in unter»
briidtes unb barum teifes ©efüht oon Ifnredjt bebriidte fie.
Aber auch, baß fie ber Btutter Buhaufe nichts mitgeteilt
hatten, madjte ihnen bange. — Unb als fie, beimgefontmen,
3ubette gegangen waren, fahen fie einen weißen Schein an»
gebtid) 3um Sdjlüffellocb hereinfommen unb waren über»
Beugt, bas fei nun bas Dogged, bas fie bebrohe. Sie
oerfrodjen fleh unter bie Bettbede unb wagten es erft wie»
ber, heroor3uguden, als fie beibe fchwißten. Bun blidteu
fie nodjimals hin unb fabelt eine weiße ©eftalt über bes
Btubers Bette, ber im gteidjen 3immer nahe bei ber Düre
fchdef. Sie oerftedten fidj ein 3weites Btal unb riefen nad)
Öitfe. Aber niemanb hörte fie, bie Dede modjte ben Sdjatl
ihrer Stimmen bämpfen. Als fie nach einiger 3eit wieber
beroorgudten, war bie ©eftalt oerfdjwunben. Die Btäbdjeti
waren übet3eugt, bas Dogged gefehen bu haben. Bin Dage
öarauf erhielt bie weiße ©eftalt 3wnr ihre ©rtlärung burd)

ein Sttid gautbol3, bas her Bru ber 3U fid) ins Bett
genommen hatte. Bier frnürb igerweife — ober eben nidjt
merfwürbigerweife war es ben Biäbcben oor bem Benbes»
uous=Abenb nicht aufgefalten. Unb obfdjon fie es gewefen
waren, bie am Btorgen ihrem deinen Bruber bas Bett
gemacht hatten, obfdjon fie bas Srautbod fdjoit tonnten,
fie hatten, in ber Bteinung, bas Dogged 3U febert, mit
feinem Sebalden an bas Ô0Ï3 gebadjf. 3br Berhatten
ift gerabe fo, aïs ob fie es 3uoor oerabrebet gehabt hätten,
©s war ihr nidjt bewußtes, ober bod) nidjt oodftänbig be-
wüßtes fd)ted)tes ©ewiffen, bas ihnen beiben biefen Streich
fpiette. Das fehlechte. ©ewiffen gegenüber ber Berftorbenen
unb oor altem gegenüber ber Btutter.

3nbem fie heimddjerweife 311 bem jungen Burfdjen gin»
gen, fdjenïten fie ihrer Btutter ein Stiid 3utrauen, 3u»
neigung ober Siebe nicht mehr, mie fie es 31100t gewohnt
waren. Sie befürchteten wohl, bte Btutter tonnte ihnen bie
Sufammenfunft oerweigeru. Sie entfdjieben atfo im 2Biber»
ftreit ber ©efühte für ben Burfdjen unb gegen ben rrtög»
tidjen Befehl ber Btutter. Sie übertraten ein unausge»
fprodjenes mütterddjes ©ebot, bas mußte ihr ©ewiffen be»

unruhigen.
ÏBenii wir bie ©efpenfterfurebt unb ben Dämonen»

glauben betämpfen wollen, fo erreichen wir mit ben foge»
nannten „natürlichen" ©rtlärungen ber ©efpenfter nichts,
©i'nem Btenfchen, bei bem es uns gelingt, ein ©efpenft
als eine ©lasfdjerbe, eine jjlebermaus in einer 5tonferoen=
büchfe ufw. nad)BUweifen, ift über feine ©efpenfterfurebt nidjt
weggeholfen: er wirb halb etwas entbedt haben, bas wir
ihm nicht „natürlich" erttären fönnen, unb er wirb uns
atsbann entgegnen: ,,©s gibt Dinge 3wifdj.en >3tmmel unb
©rbc, 0011 bern fid) unfer Berftanb nichts träumen läßt!"
Dabei hat er nidjt einmal Unrecht: es gibt foldje Dinge.
Biete bacon finb jebod) in uns fetber, aber gleichfam
neben bem Berftanbe.. B3ir müffen bie pfpdjologifdje
2Bur3et 3ur ©efpenfterfurebt aufbeden, wenn wir einen
„©täubigen" belehren wollen — unb bas ift meift nicht
leicht! ©s genügt nämlich babei nicht, bem Betreffenben
3U oerfidjern: „Du baft aus irgenb einem ©rnnbe ein
fdjtedjtes ©ewiffen unb beshatb fiehft bu ©efpenfter!"

Diefe ©infidjlen luffen es uns aud) als wahrfdjeindd)
erfdheineir, baß bie ©efpeufterfurdjf fotange beftetjen wirb,
als es Bteufch-en gibt. Denn biejeuigen feetifdjen Blädjie
ober ölräfte, welche oerhinbern, baß ber ©efpenftergläubige
ben Bufbau feiner Bngft erfennt, wiberftreben aud) einer
Bufftärung oon außen her.

2Benn wir einen ©inblid tun in bie Sagen unb ©c»

fpeuftergefdjidjiten, bie fidj bas Bot! im Saufe ber 3eiten
gebichtet hat, fo ftaunen wir. Denn nicht nur finb es gleich»
fam üunftwerte im steinen, fie oertreten meift auch eine

wunberbar ptaftifdje unb ebte Bio rat unb einen ©eredjiig»
feitsfinn, ber fo fein ift wie berjenige unferer 3itiber. Das
©ute wirb belohnt, bas Sdjledjte erfjätt feine Strafe unb
geht unter, ober muß gefühnt werben. Die ©inficht, bie
berjenige in bte ©ebantenwelt bes Bodes erhält, ber über
ben ©efpenftergtauben hiniausgewadjfen ift, madjt ihm bas
Bnhötett ber ©efchidjten wert unb lieb.
BM »an

35or bent Spiegel.
Sdjon wieber ein gdtenwurf um bie Stirn...
Unb Stoppeln wie Binfenfraut!
Du weißt fdjon, mein £>et'3, wie alles geht,
BSeun ber Bebel burch's Dididjt braut.
Doch fchlägft bu noch iung unb ber Btid ift dar —
Bein Spieglein, bu magft bid) bemüh'n,
Bod) beugft bu mid) nicht, entfaguttgsooll
3n meiner Bfdje 311 rühren,
Denn Junten finb es, bie mid) burdjglüh'n —
Buch muß id) mid) wieber rafieren

Ô. Dhurow.
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Wir erhalten den Eindruck, daß sich der Tote angeblich
gegen die Hinwendung der Liebe, die einst ihm galt, auf
andere Menschen sträube und damit bestrafe, daß er die
,,Treulosen" zu sich holt.

Anders gesagt: die Ueberlebenden haben ein schlechtes

Gewissen, weil sie den Toten vergessen und die Liebe,
die sie ihm einst schenkten, auf andere Menschen ihrer nähereu
Umgebung übertragen. Das schlechte Gewissen wird nun
im Sinne einer Projektion in einen außerhalb des be-
treffenden Menschen stehenden Geist oder Dämon umge-
wandelt. Im Glauben an einen Dämon bringen es die
Betreffenden leicht bis zu Gesichtshalluzinationen: die Gei-
ster kommen ihnen tatsächlich vor. Sie sind jedoch nichts
anderes, als das eigene schlechte Gewissen, das aber als
solches gar nicht bewußt empfunden zu werden braucht.

Aus den spärlichen Berichten über Gebräuche wilder
Völkerschaften oben geht der Beweis so klar hervor, daß
keine langen Umwege und Ableitungen gemacht werden
müssen. Aber wir meinen, was für die Wilden gelte, das
müßten wir in Spuren wenigstens auch bei uns vorfinden.
Wir wissen, daß im Emmental und auch anderswo in
unserem Vaterlande der Brauch herrscht, nichts im Hauswesen
zu verändern, wenn der Vater gestorben ist. ,,Er fände sonst
keine Ruhe und müßte wiederkehren!" erklärt man uns.
Vielerorts wird der Stuhl oben am Tische frei gelassen,
man stellt das Gedeck hin, wo einst der Vater saß und aß.
Man öffnet das Fenster, sobald jemand verschieden ist,
aber aus Gründen der Pietät: die Seele soll den Weg
in den Himmel finden können. Wir trauen einem Toten
bewußt keine feindseligen Absichten gegen die Lebenden zu,
wie es die Wilden tun. Aber vergessen wir nicht, daß
auch wir einst Wilde waren, und daß Erinnerungs s p u r e n

aus jener Zeit in uns durch Vererbung überliefert sein
können. Wir wollen uns auch daran erinnern, daß sich

in uns neben dem Bewußten noch reichliche weitere seelische

Vorgänge abspielen, wie die neuere Psychologie lehrt.
Aus meiner eigenen Erfahrung weiß ich nur ein ein-

ziges Beispiel zu erzählen, das ein Gespenst, ein „Toggeli",
als Projektion eines schlechten Gewissens erklären läßt. Den
Bericht haben mir zwei junge Mädchen erstattet. Die bei-
den Schwestern schliefen im gleichen Zimmer. Eines Tages
hörten sie vom Toggeli erzählen. Sie fürchteten sich ein
wenig und fragten sich am Abend, ob es sie wohl auch
besuchen würde. Aber als sich nichts zeigte, beruhigten sie

sich wieder. Nun begab es sich, daß eine Freundin von
ihnen starb. Die Mädchen gingen bald darnach zusammen
au ein Rendez-oous zu einem Jünglinge, der zu Lebzeiten
auch Beziehungen mit der Freundin (es waren alle Schul-
kameraden) gehabt hatte. Die Schwestern schlichen sich ohne
Wissen der Eltern von zuhause fort. Wir dürfen annehmen,
daß sie ein doppelt schlechtes Gewissen hatten: einesteils
der Verstorbenen und anderenteijls den Eltern gegenüber.
Sie dachten ganz sicher mit Gefühlen von Angst an die
Verstorbene zurück, der sie gleichsam die Liebe des Bur-
scheu entzogen und für sich selber beanspruchten. Ein unter-
drücktes und darum leises Gefühl von Unrecht bedrückte sie.

Aber auch, daß sie der Mutter zuhause nichts mitgeteilt
hatten, machte ihnen bange. — Und als sie, heimgekommen,
zubette gegangen waren, sahen sie einen weißen Schein an-
geblich zum Schlüsselloch hereinkommen und waren über-
zeugt, das sei nun das Toggeli, das sie bedrohe. Sie
verkrochen sich unter die Bettdecke und wagten es erst wie-
der, hervorzugucken, als sie beide schwißten. Nun blickten
sie nochmals hin und sahen eine weiße Gestalt über des
Bruders Bette, der im gleichen Zimmer nahe bei der Türe
schlief. Sie versteckten sich ein zweites Mal und riefen nach
Hilfe. Aber niemand hörte sie, die Decke mochte den Schall
ihrer Stimmen dämpfen. Als sie nach einiger Zeit wieder
hervorguckten, war die Gestalt verschwunden. Die Mädchen
waren überzeugt, das Toggeli gesehen zu haben. Am Tage
darauf erhielt die weiße Gestalt zwar ihre Erklärung durch

ein Stück Faulholz, das der Bruder zu sich ins Bett
genommen hatte. Merkwürdigerweise — oder eben nicht
merkwürdigerweise war es den Mädchen vor dem Rendez-
vous-Absnd nicht aufgefallen. Und obschon sie es gewesen

waren, die am Morgen ihrem kleinen Bruder das Bett
gemacht hatten, obschon sie das Faulholz schon kannten,
sie hatten, in der Meinung, das Toggeli zu sehen, mit
keinem Gedanken an das Holz gedacht. Ihr Verhalten
ist gerade so, als ob sie es zuvor verabredet gehabt hätten.
Es war ihr nicht bewußtes, oder doch nicht vollständig be

wußtes schlechtes Gewissen, das ihnen beiden diesen Streich
spielte. Das schlechte Gewissen gegenüber der Verstorbenen
und vor allem gegenüber der Mutter.

Indem sie heimlicherweise zu dem jungen Burschen gin-
gen. schenkten sie ihrer Mutter ein Stück Zutrauen, Zu-
nvigung oder Liebe nicht mehr, wie sie es zuvor gewohnt
waren. Sie befürchteten wohl, die Mutter könnte ihnen die
Zusammenkunft verweigern. Sie entschieden also im Wider-
streit der Gefühle für den Burschen und gegen den mög-
lichen Befehl der Mutter. Sie übertraten ein unausge-
sprochenes mütterliches Gebot, das mußte ihr Gewissen be-
unruhigen.

Wenn wir die Eespensterfurcht und den Dämonen-
glauben bekämpfen wollen, so erreichen wir mit den söge-
nannten „natürlichen" Erklärungen der Gespenster nichts.
Einem Menschen, bei dem es uns gelingt, ein Gespenst
als eine Glasscherbe, eine Fledermaus in einer Konserven-
büchse usw. nachzuweisen, ist über seine Gespensterfurcht nicht
weggeholfen: er wird bald etwas entdeckt haben, das wir
ihm nicht „natürlich" erklären können, und er wird uns
alsdann entgegnen: „Es gibt Dinge zwischen Himmel und
Erde, von dem sich unser Verstand nichts träumen läßt!"
Dabei hat er nicht einmal Unrecht: es gibt solche Dinge.
Viele davon sind jedoch in uns selber, aber gleichsam
neben dem Verstände. Wir müssen die psychologische
Wurzel zur Gespensterfurcht aufdecken, wenn wir einen
„Gläubigen" bekehren wollen — und das ist meist nicht
leicht! Es genügt nämlich dabei nicht, dem Betreffende»
zu versichern: „Du hast aus irgend einem Grunde ein
schlechtes Gewissen und deshalb siehst du Gespenster!"

Diese Einsichten lassen es uns auch als wahrscheinlich
erscheinen, daß die Gespensterfurcht solange bestehen wird,
als es Menschen gibt. Denn diejenigen seelischen Mächte
oder Kräfte, welche verhindern, daß der Gespenstergläubige
den Ausbau seiner Angst erkennt, widerstreben auch einer
Aufklärung von außen her.

Wenn wir einen Einblick tun in die Sagen und Ge-
spenstergeschichten, die sich das Volk im Laufe der Zeiten
gedichtet hat, so staunen wir. Denn nicht nur sind es gleich-
sam Kunstwerke im Kleinen, sie vertreten meist auch eine

wunderbar plastische und edle Moral und einen Gerechtig-
keitssinn, der so fein ist wie derjenige unserer Kinder. Das
Gute wird belohnt, das Schlechte erhält seine Strafe und
geht unter, oder muß gesühnt werden. Die Einsicht, die
derjenige in die Gedankenwelt des Volkes erhält, der über
den Gespensterglauben hinausgewachsen ist, macht ihm das
Anhören der Geschichten wert und lieb.
a»» «»»- »s«

Bor dem Spiegel.
Schon wieder ein Faltenwurf um die Stirn...
Und Stoppeln wie Binsenkraut!
Du weißt schon, mein Herz, wie alles geht,
Wenn der Nebel durch's Dickicht braut.
Doch schlägst du noch jung und der Blick ist klar —
Nein Spieglein, du magst dich bemüh'n.
Noch beugst du mich nicht, entsagungsvoll
In meiner Asche zu rühren,
Denn Funken sind es, die mich durchglüh'n —
Auch muß ich mich wieder rasieren!

H. Thurow.
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